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Das unikum fordert auf: Studier mal! 
Das ist oft gar nicht so einfach. Die 
Universität ist ein unfassbares Gebilde: 
Da arbeiten und studieren auf engstem 
Raum tausende von intelligenten Men-
schen. Sie fi nden Antworten auf kniff-
ligste Fragen und Lösungen für grosse 
Probleme, aber sie arbeiten in einem in-
stitutionalisierten Wirrwarr. Die Univer-
sität ist nicht aus einem Guss, sondern 
ein gewachsener Organismus. Wenn ein 
neuer Manager das Ruder übernimmt, 
wird nicht gleich alles auf den Kopf 
gestellt. Das hat auch sein Gutes. Aber 
in Sachen Effi zienz und Organisation, 
Transparenz und Administration könn-
te man sich von der Privatwirtschaft 
eine Scheibe abschneiden. Was tun die 
einzelnen Institute? Wie funktioniert die 
Administration? Welche Regeln gelten? 
Wie werden Gelder verteilt?
Das unikum ist einigen Fragen und 
Geschichten nachgegangen, zum Bei-
spiel der vom Institut für Medienwis-
senschaft, das zwei Seminare absagen 
wollte und dann doch nicht durfte. 
Oder der Frage nach der Funktion des 
World Trade Institutes. Wir geben dir 
einen kleinen Einblick hinter die gros-
sen Fassaden. Wem es zu viel der Politik 
und Kritik wird, dem sei der Bericht über 
die erste unikum-Releaseparty oder 
derjenige über die Liebe empfohlen. Wir 
wünschen eine spannende Lektüre!

unikum: Durch das neue Universitäts-
gesetz in einigen Jahren könnte die 
Uni Bern grössere Autonomie erhalten. 
Weshalb ist diese wichtig?

Urs Würgler: Seit einiger Zeit ändern 
sich die Rahmenbedingungen im uni-
versitären Umfeld. Universitäten ste-
hen vermehrt in einem nationalen 
und internationalen Wettbewerb um 
Forschungsgelder, Studierende und 
hochqualifi zierte Wissenschaftlerin-
nen und Wissenschaftler. Die Gesell-
schaft verlangt zu Recht Kosteneffi zi-
enz und Transparenz auch im univer-
sitären Bereich. Die Bologna-Reform 
ist formal zwar eingeführt, wird uns 
aber inhaltlich noch längere Zeit stark 
beanspruchen. Ich möchte mithelfen, 
die Universität noch stärker zu ma-
chen, als sie dies jetzt schon ist. Um 
diesen Wettbewerb erfolgreich be-
stehen zu können, braucht sie mehr 
Autonomie im fi nanziellen, personel-
len und strategischen Bereich und es 
braucht auch Führungsstrukturen, 
die rasche Entscheide ermöglichen.

Wie steht es um die Mitbestimmung 
von Studierenden in diesem Szenario 
der «Machtkonzentration»?

Von Machtkonzentration kann keine 
Rede sein. Die Mitwirkung von Stu-
dierenden ist selbstverständlich wich-
tig, die Frage ist, auf welchem Niveau. 
Die SUB hat Mitwirkungsrechte auf 
Fakultäts- und Institutsebene, sie ist 
auch im Senat vertreten. Allerdings 
bin ich klar gegen eine Mitwirkung 

«Von Machtkonzentration 
  kann keine Rede sein»

Alles ändert sich an der Uni 
Bern, bald soll sie sogar klare 
Strukturen erhalten. Rektor Urs 
Würgler erklärt, wie das geht.

der Studierenden auf Stufe Universi-
tätsleitung oder gegebenenfalls Uni-
versitätsrat.

Gerade ging der Entwurf zur künftigen 
Strategie der Uni in die Vernehmlas-
sung an alle Universitätsangehörigen. 
Wie soll sich die Uni künftig profi lieren?

Eine unserer Stärken ist, dass wir 
eine Volluniversität mit einem breit 
gefächerten Angebot an Studiengän-
gen sind. Das soll auch unbedingt so 
bleiben. Ein Grundanliegen der uni-
versitären Strategie muss es aber sein, 
Schwerpunkte zu setzen. Wo diese ge-
nau liegen sollen, ist noch nicht ent-
schieden. Ich glaube, dass intellektu-
elle Spitzenleistungen auf allen Ge-
bieten möglich sind, deshalb ist es 
nicht als disqualifi zierend zu verste-
hen, wenn ein Bereich nicht zu einem 
Profi lierungsschwerpunkt erkoren 
wird. Im Moment reden wir nur über 
ganz allgemeine Rahmenbedingun-
gen. Deshalb hat es keinen Sinn, jetzt 
schon konkret über Inhalte zu spre-
chen; ausserdem läuft die Vernehm-
lassungsfrist erst in zwei Monaten ab, 
und künftige Schritte hängen von ih-
rem Ergebnis ab. Die Idee hinter dem 
Entwurf ist, dass es in Zukunft Leis-
tungsvereinbarungen zwischen der 
Universitätsleitung und den Fakultä-
ten geben soll, so wie auch zwischen 
Kanton und Universität. Diese wol-
len wir mit den Fakultäten zusammen 
festlegen.

Qualitätssicherung ist ein wichtiges 
Stichwort für Sie. Wie wollen Sie diese 
gewährleisten?

Qualitätssicherung betrifft fast alle 
Tätigkeitsbereiche der Universität. 
Wenn Sie von Qualitätssicherung 

sprechen, meinen Sie wohl in erster 
Linie die Qualität des Studienan-
gebots. Hier werden wir uns daran 
gewöhnen müssen, dass die Studien-
gänge die zentrale Grösse sein wer-
den, nicht mehr unbedingt die Fächer. 
Fächer liefern ihren Beitrag zu einem 
Studiengang. Es wird weniger Studi-
engänge pro Fakultät geben als bisher 
Fächer, aber das Know-how von heute 
geht trotzdem nicht verloren, da es in 
Form von Modulen zum Studiengang 
beiträgt. Für die Betreuungsverhält-
nisse – vor allem in den kritischen 
Fächern wie den Wirtschaftswissen-
schaften und der Psychologie – haben 
wir in letzter Zeit einiges getan, mehr 
liegt momentan nicht drin.

Ein Brennpunkt sind die Medienwissen-
schaften. Es gibt eine Professur für 700 
Studierende, deren Inhaber – Professor 
Blum – sagt, ihm fehlten Mittel. Vor kur-
zem sagte er deswegen zwei Seminare 
ab, Sie zwangen ihn aber zur Durchfüh-
rung derselben.

Grundsätzlich ist die betroffene Fa-
kultät für die Lehre verantwortlich, 
insbesondere liegt es auch nicht in 
der Kompetenz eines Dozenten, eine 
vom Studienplan vorgesehene Lehr-
veranstaltung einfach abzusagen. 
Die Medienwissenschaften sind in 
einer Restrukturierungsphase und 
ich gehe davon aus, dass Institut und 
Fakultät die Probleme, welche durch 
das Auslaufen des bestehenden Stu-
dienplans entstehen, einvernehmlich 
regeln werden.

Änderungen wird es bei der Allgemei-
nen Ökologie (AÖ) geben. Heute ist 
dieser Studiengang keiner Fakultät zu-
geordnet, was laut Allgemeinen Öko-

logen entscheidend ist für die Interdis-
ziplinarität des Fachs. Sie wollen eine 
Angliederung der AÖ an eine Fakultät; 
die Fachschaft der AÖ hat eine Petition 
eingereicht, um das zu verhindern und 
Sie zur Schaffung eines interdisziplinä-
ren Zentrums für Nachhaltige Entwick-
lung zu veranlassen. Was sagen Sie zu 
der Situation?

Erst im Rahmen der Diskussion um 
die Leistungsvereinbarung werden 
wir solche Dinge entscheiden. Es ist 
aber völlig klar, dass die AÖ eine neue 
Struktur braucht, weil das Gebilde, 
dem sie heute angehört, die Konfe-
renz Gesamtuniversitärer Einheiten, 
seit der Abwanderung der Sportwis-
senschaften letztes Jahr nur noch aus 
zwei Instituten besteht und so auf ge-
samtuniversitärer Ebene zuviel Ge-
wicht erhält. Ausserdem wird die AÖ 
heute von einem universitätsfremden 
Forum überwacht, was aus unserer 
Sicht nicht systemkonform ist. Es 
wird kein Zentrum für Nachhaltige 
Entwicklung ausserhalb einer Fakul-
tät geben. Wir haben heute schon ein 
Zentrum dieser Art, nämlich unseren 
Forschungsschwerpunkt Nord-Süd, 
und die AÖ ist auch nicht das einzi-
ge Institut, das sich mit Ökologie be-
fasst. Eine Schwächung der Interdis-
ziplinarität ist natürlich nicht beab-
sichtigt und folgt auch nicht aus einer 
Anbindung an eine Fakultät.

sarah nowotny
sarah.nowotny@unikum.unibe.ch

Die Streitereien haben Tradition, 
doch noch nie gingen sie mit so viel 
Lärm über die Bühne wie jüngst: In-
stitutsdirektor Roger Blum sagte aus 
Geldmangel kurzerhand zwei Semi-
nare ab. Lange Gesichter bei den 
Studierenden, rote Köpfe in der Uni-
versitätsleitung: Rektor Urs Würgler 
zwang Blum, die Seminare wie ange-
kündigt durchzuführen. Ansonsten 
hätte diesem ein Disziplinarverfah-
ren gedroht. «An sich hätte mich das 
nicht gestört. Die Folge wäre wohl 
eine Rüge gewesen», sagt der Profes-
sor, der aus Rücksicht auf den Ruf des 
Instituts auf die Forderung einging: 
«Die Gefahr bestand, dass das Ver-
trauen bei den Sponsoren, dem För-
derverein und beim Beirat gelitten 
hätte», erklärt Blum.

Ein Ticket, kein Flugzeug
Professor Roger Blum überbrach-
te am 4. April den TeilnehmerInnen 
zweier Seminare die schlechte Nach-
richt: abgesagt wegen Ressourcen-
mangels. Die Studierenden seien 
perplex gewesen und verärgert, be-
richtet Blum, «als ob man einen Flug 
gebucht hat und dann das Flugzeug 
einfach nicht fl iegt». Dazu muss man 
wissen, dass es für Medienstudieren-
de nicht ganz einfach ist, überhaupt 
ein Ticket für ein Seminar zu kriegen 
– das sich danach sicher als überfüll-
tes Flugzeug entpuppt: Die Betreu-
ungsverhältnisse sind miserabel, seit 
eh und je, nach wie vor. Und so bleibt 
es noch mindestens zwei Jahre, bis 
das ikmb seine selbstverordnete Bo-

Abgesagte Seminare: 
Würgler zwingt Blum in die Knie

Unileitung und Institut für Kommunikations- und Medienwissen-
schaft (ikmb) sind sich nicht einig geworden, wie viele Mittel für 
den Lehrbetrieb notwendig sind. Darum ist es zum Eklat gekom-
men. Verärgerte Studierende, verärgerter Institutsdirektor Blum, 
verärgerter Rektor Würgler. Die geschätzte 17. Folge des Bezie-
hungsdramas gipfelt im Stellenabbau.

logna-Schrumpfkur antritt. Künftig 
wird man Medienwissenschaften nur 
in Verbindung zu einem wirtschafts- 
oder sozialwissenschaftlichen Studien-
fach belegen können.

Die Unileitung rechnet anders
«Uns fehlen in diesem Jahr rund 100 
Punkte, um den Betrieb wie geplant 
aufrecht zu erhalten», begründet 
Blum die damalige Entscheidung, 
der die Seminare beinahe zum Op-
fer gefallen wären. Die Unileitung 
vergibt Zuschüsse an Institute nach 
einem Punkteschlüssel, wobei Punk-
te Geldeinheiten entsprechen. Weil 
die Unileitung anders rechnete als 
das ikmb, schoss sie dem Institut fürs 
neue Semester nur 36 Punkte zu, was 
nur einem kleinen Teil dessen ent-
spricht, was das Institut gefordert 
hatte. Die Kurse seien mit den ver-
fügbaren Mitteln durchführbar, hiess 
es von Seite der Unileitung nach 
dem Eklat. Auch überschreite Roger 
Blum seine Kompetenzen, wenn er 
Seminare absage. Mit dieser Begrün-
dung zwang man Blum, die Seminare 
nun trotzdem weiter anzubieten. In 
seinem Communiqué reagierte Blum 
verärgert und kündigte an, dass die 
betreffenden Veranstaltungen «unter 
Protest» stattfi nden würden. Hat das 
weniger Engagement der Dozieren-
den zu bedeuten? «Der Protest war 
ein verbaler Ausdruck dafür, dass wir 
nicht bereit sind, mit verminderten 
Ressourcen gleiche Leistungen zu 
bringen», beschwichtigt Blum und 
beteuert, dass die Seminare «in ge-

wohnter Qualität» gehalten würden.
Roger Blum glaubt nicht mehr dar-
an, dass die Unileitung in Zukunft 
grosszügiger sein wird. «Wir müs-
sen Stellen abbauen», sagt er. Unklar 
ist derzeit noch, wo im Mittelbau ge-
kürzt wird. Als zweite Folge der Spar-
massnahmen werden Leistungen ab-
gebaut.  «Dies wollen wir möglichst 
ausserhalb der Lehre erreichen», so 
Blum. Mit anderen Worten: keine Ex-
kursionen mehr, noch längere War-
tezeit auf eingereichte Arbeiten und 
Prüfungen.

Das Lebenswerk am Leben erhalten
Die neuste Folge des Beziehungsdra-
mas, mit der Universität und dem 
ikmb in den Hauptrollen, baut auf 
eine längere Vorgeschichte auf. Im 
ikmb sind mittlerweile gewisse Ab-
läufe, wie das zähe Ringen um die 
Finanzierung, fast nicht mehr wegzu-
denken. Seit der Gründung des Insti-
tuts 1992 bis heute sind die Studie-
rendenzahlen gestiegen – und damit 
der Bedarf an Geld. Schon fast seit 
Beginn kämpft der Institutsdirektor 
Roger Blum ums Überleben seines 
Lebenswerks. Erst ging es um zusätz-
liche Ressourcen für die Oberassis-
tenz, dann ums Einstellen von Assis-
tentinnen, um Hilfsassistenten, dann 
um einen weiteren Lehrstuhl, der 
2004 abgelehnt wurde. Nun ist das 
Verhältnis der beiden Seiten erneut 
auf dem Tiefpunkt angelangt. Die 
ikmb-Story: Fortsetzung fogt...

michael feller
michael.feller@students.unibe.ch

alle institutsfotos: martina fritschy   
illustration titelbild: nelly jaggi

Ikmb, Lerchenweg 36

Auf Wunsch von Rektor Würgler wur-
de der Wortlaut von Passagen des In-
terviews nachträglich verändert, daher 
rührt der «schriftliche» und allgemein 
gehaltene Tonfall.
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Eine einfache Sache, könnte man 
meinen: Wenn das von allen Seiten 
abgesegnete Lehrangebot eine Ver-
anstaltung als Pflichtveranstaltung 
kennzeichnet und ebendiese Pflicht-
veranstaltung nicht durchgeführt 
wird, so wird schlicht die Lehrpflicht 
nicht erfüllt. Dasselbe Vorkommnis 
lässt aber auch eine andere Sichtwei-
se zu: Ein Institut hat sich im Zuge 
der Bologna-Umsetzung zu viel vor-
genommen. Es wird Lehre verspro-
chen ohne zu lehren, die Lehre wird 
zum leeren Versprechen.
Der Lehrboykott der Untergruppe 
Centre for Development and Envi-
ronment (CDE) des Geographischen 
Instituts wurde bereits im kommen-
tierten Vorlesungsverzeichnis vom 
Wintersemester 05/06 mit dem Ver-
merk «wird wegen fehlender per-
soneller Kapazität wahrscheinlich 
nicht durchgeführt» angedroht. Das 
CDE liess die beiden Vorlesungen 
schliesslich ausfallen. Durchgeführt 
wurde einzig ein Seminar, allerdings 
mit gegen 100 Teilnehmenden.

Phil.-nat. Sorgenkind
Vieles deutet darauf hin, dass es sich 
bei den Ungereimtheiten um Pro-
bleme im Übergang zum Bologna-
System handelt. Institutsleiter Prof. 
Heinz Wanner gibt zu bedenken, 
dass die Bologna-Umsetzung mit dem 
Ausbau des Lehrangebots zusätzli-

Lehrversprechen ohne Lehre
Eine Pflichtveranstaltung, die im Vorlesungsverzeichnis mit «wird 
wegen fehlender personeller Kapazität wahrscheinlich nicht 
durchgeführt» überschrieben ist, löst Verwunderung und Unmut 
aus. So geschehen ist dies im Geographischen Institut. Die Ge-
schichte ist alt, das Problem in der Zwischenzeit behoben, nur die 
Ursachen und Hintergründe verlieren nichts von ihrer Aktualität.

che Mittel erfordere, während der 
Grosse Rat das Universitätsbudget 
weiter kürzt – ein Missverhältnis, das 
sich auch auf Institutsebene spiegelt. 
Die Belastung steigt, die Ressourcen 
werden knapper und die Lehrqualität 
soll erhalten bleiben.
Keine leichte Aufgabe also für das 
Sorgenkind der Phil.-nat. Fakultät. 
Derzeit treffen im Geographischen 
Institut zweieinhalb Mal mehr Stu-
dierende auf einen Lehrstuhl als dies 
die Richtlinien der Universitätslei-
tung vorsehen. Von Überlastungen 

betroffen ist auch die Untergruppe 
CDE. «Mit der Umstellung auf das 
Bologna-System hat sich die Lehrbe-
lastung des CDE seit letztem Herbst 
nochmals in etwa verdoppelt», resü-
miert Prof. Hans Hurni, Leiter des 
CDE, die prekäre Situation seiner 
Abteilung.

Lehrfreiheit frei interpretiert
Bloss: Betroffen von den Überlastun-
gen ist das ganze Institut. Andere Ab-
teilungen haben den mit Bologna ver-
bundenen Mehraufwand anstandslos 
auf sich genommen. Studienleiter 
Prof. Hans-Rudolf Egli spricht von 
einer Asymmetrie innerhalb des Geo-
graphischen Instituts. Bestimmungen 
über die Lehrverpflichtung von Pro-
fessoren gäbe es kaum, und die Lehr-
freiheit würde auch entsprechend frei 
interpretiert. Verständnisvoller rea-

gierte die Fachschaft Geographie auf 
den Ausfall von Lehrveranstaltun-
gen. Den Lehrboykott deuteten sie 
als ein Zeichen untragbarer Zustän-
de. Und offenbar wurde dieser Ruf 
erhört. Das Problem ist zumindest 
vorübergehend vom Tisch. Zusätzli-
che Mittel hat nicht nur die Universi-
tätsleitung gesprochen, sondern auch 
die Phil.-nat. Fakultät hat sich in So-
lidarität mit dem Geographischen In-
stitut beispielhaft an der Rettungsak-
tion beteiligt und einen Reservepool 
geschaffen. Damit haben sich zumin-
dest für einmal die fakultätsinternen 
Asymmetrien im Geographischen In-
stitut positiv niedergeschlagen.

martina fritschy
martina.fritschy@unikum.unibe.ch

Es gibt an der Uni Bern Dinge, die 
Studierende auf die Barrikaden ru-
fen. Seit 1988 kann man in Bern – 
egal, an welcher Fakultät man einge-
schrieben ist – Allgemeine Ökologie 
(AÖ) im Nebenfach studieren, einen 
Studiengang, der Umweltprobleme 
ganzheitlich anpackt, also unter Ein-
beziehung naturwissenschaftlicher, 
gesellschaftlicher und weiterer As-
pekte. Vor kurzem kam ein Bache-
lorstudiengang zustande. Internatio-
nal hat sich die Uni Bern mit ihren 
Angeboten zur Nachhaltigen Ent-
wicklung – ein zentrales Stichwort 
für Allgemeine Ökologen – einen 
Namen gemacht. Nun halten Vertre-
tende der AÖ die für sie zentrale In-
terdisziplinarität für gefährdet. Innert 
sechs Wochen sammelte die Fachschaft 
1 070 Unterschriften für eine Petition, 
die Anfang April Rektor Urs Würg-
ler übergeben wurde. Darin wird die 
Unileitung aufgefordert, den Aufbau 
eines interdisziplinären Zentrums 
für Nachhaltige Entwicklung einzu-
leiten und die Qualität des Studien-
gangs AÖ zu erhalten. Die National-
rätinnen Christa Markwalder (FdP) 
und Ursula Wyss (SP) – beide Ab-
solventinnen der Allgemeinen Öko-
logie – betonten die Wichtigkeit des 
Studiengangs. Eher zurückhaltend 
nahm Rektor Würgler das Anliegen 
auf: Der Fortbestand der AÖ sei auf 
jeden Fall gesichert, aber Umstruk-
turierungen täten Not und er könne 
nicht sagen, in welche Richtung die-
se zielten.

Harzige Zusammenarbeit
Heute gehört die AÖ keiner Fakultät 
an, sondern ist – zusammen mit der 
universitären Weiterbildung – Teil 
der «Konferenz Gesamtuniversitärer 
Einheiten» (KGE). Auch die Sport-
wissenschaften waren bis letztes Jahr 
in der KGE integriert, wurden dann 
jedoch der neuen philosophisch-hu-
manwissenschaftlichen Fakultät zu-
geordnet. Die Universitätsleitung 
will nun auch die verbleibenden Tei-

Angst vor 
fakultären Fesseln
Die Allgmeinen Ökologen kämpfen gegen die potentielle «Über-
nahme» durch einzelne Forschungsrichtungen. Uni-Rektor Urs 
Würgler hat von der Fachschaft eine Petition mit stolzen 1 070 
Unterschriften erhalten.

le der KGE an Fakultäten angliedern. 
«Wird die AÖ Teil einer Fakultät, 
müssten sich die Studiengänge dem 
fakultären Muster anpassen, und die 
Beiträge aus den Wissensgebieten 
dieser einen Fakultät erhielten ein 
grösseres Gewicht als andere», sagt 
die Professorin für Allgemeine Öko-
logie, Ruth Kaufmann-Hayoz. An ei-
ner «fremden» Fakultät seien Dozie-
rende zudem isoliert, was die Arbeit 
unattraktiv mache. Auch von aussen 
sei ein Studiengang, der nur einer ein-
zigen Fakultät angehört, weniger gut 
als interdisziplinär wahrnehmbar. 
Beispiele aus dem In- und Ausland 
zeigten ferner, dass Anbindungen 
an Fakultäten nie rein administrativ 
blieben. Die Studierenden der AÖ 
ziehen am gleichen Strick: «Heute 
können wir Veranstaltungen aus al-
len Fakultäten besuchen, sofern sie 
sich mit Nachhaltiger Entwicklung 
befassen», sagt Sybille Lustenberger, 
Mitglied der Fachschaft. Da schon die 
Zusammenarbeit zwischen Instituten 
derselben Fakultät oft harzig sei, be-
fürchte man bei einer Angliederung 
Einschränkungen der Interdisziplina-
rität und erhöhte Schwierigkeiten für 
Studierende anderer Fakultäten, die 
sich für das Studium interessierten.

Position ohne Antwort
Im Sommer 2005 verfassten die Ver-
antwortlichen der AÖ ein Positions-
papier, in dem die Schaffung eines in-
terdisziplinären Zentrums für Nach-
haltige Entwicklung, dem die AÖ an-
gehören würde, als die beste Lösung 
beschrieben wird. «Zusätzliche Kos-
ten entstünden dadurch kaum, denn 
es ginge ja nur um eine Umlagerung 
vorhandener Mittel», so Kaufmann-
Hayoz. Die Universitätsleitung habe 
sich bis jetzt aber nicht auf eine Dis-
kussion des Positionspapiers einge-
lassen, auch im Entwurf zur neuen 
strategischen Planung der Uni werde 
die Zukunft der AÖ nicht erwähnt. 
«Angedeutet wurde, dass im Zuge 
der anstehenden Revision des Uni-

gesetzes über die Zukunft der AÖ 
entschieden würde.» Sollte die An-
bindung an eine Fakultät nicht abzu-
wenden sein, will Kaufmann-Hayoz 
versuchen «nicht anders als heute zu 
arbeiten» und hoffen, dass nicht allzu 
viele Hindernisse entstünden.

sarah nowotny
sarah.nowotny@unikum.unibe.ch

Von der Macht unter der Kuppel
Geld und Macht: Diese Aspekte sind es, die auf verschiedenen 
Ebenen der Uni zu Grabenkämpfen führen. Konflikte, welche 
letztlich die Studierenden zu spüren bekommen – sei es wegen 
abgesagter Veranstaltungen oder übervoller Seminare. Die 
Machtgerangel zwischen Unileitung und IKAÖ (Interfakultäre 
Koordinationsstelle für Allgemeine Ökologie) oder ikmb (Ins-
titut für Kommunikations- und Medienwissenschaft) sind nur 
zwei Beispiele. Auch innerhalb der Institute werden die Ellen-
bogen ausgefahren: Das wird am Beispiel des Geographischen 
Instituts sichtbar, wo Personalengpässe zum Leistungsabbau 
geführt haben. 
Wo das Geld knapp ist – und das ist es offenbar überall, wo 
staatliche Bildung stattfindet – wird die Macht über den Rot-
stift zum entscheidenden Faktor. Und wer an der Verteilerzen-
trale schaltet und über die Vergabe der knappen Mittel be-
stimmt, kann auch behaupten, was er will. Zum Beispiel, ob das 
Geld für die Durchführung von Veranstaltungen ausreicht oder 
nicht. So geschehen am ikmb: Hier war das Augenmass der Uni-
leitung das Mass aller Dinge. 
A propos Macht: Auch wenn der Rektor sich nicht dreinreden 
lassen will: Er kann nicht ignorieren, dass rund 1 100 Studie-
rende ihre Unterschrift auf Petitionsbogen gesetzt haben, weil 
sie sich um die Zukunft der IKAÖ sorgen. Falls er die Menschen 
an der Uni ernst nimmt, wird Urs Würgler nicht darum herum 
kommen, verschiedene Seiten, auch die Studierenden, in den 
Gestaltungsprozess einzubeziehen.
Die Unileitung wird sich mit dem Gedanken anfreunden müs-
sen, dass die Studierenden nicht a priori «eher ruhig» (Vizerek-
tor Gunter Stephan, unikum 119) sind und sich wehren wer-
den, falls  «die Kuppel» – gleich darunter wird regiert –  eigen-
mächtig und über die Köpfe von Studierenden und Fakultäten 
hinweg bestimmt, wie der Hase hoppelt.
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